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Interview Plutonia Plarre

taz: Herr Semsrott, die Initia-
tive Freiheitsfonds hat in der 
vergangenen Woche 21 Men-
schen aus Berliner Gefäng-
nissen freigekauft, die wegen 
Fahrens ohne Fahrschein Er-
satzfreiheitsstrafen verbüßt 
haben. Wie kam es zu dieser 
Initiative? 

Arne Semsrott: Die Idee gibt 
es schon seit zwei oder drei Jah-
ren. Durch eine Kooperation 
von der Onlineplattform Frag-
DenStaat mit dem ZDF-Maga-
zin „Royal“ hatten wir nun aber 
die Möglichkeit, noch mal ein-
gehender zu recherchieren zum 
Thema Fahren ohne Fahrschein 
und die Hintergründe aufzuzei-
gen. Die Initiative zum Freikau-
fen ist davon aber unabhängig.

Allein in Berlin verbüßen 
pro Jahr über 500 Menschen 
Ersatzfreiheitsstrafen, weil sie 
ihre Geldstrafe nicht bezahlen 
können. Kann man eigentlich 
einfach so für jemanden diese 
Geldstrafe übernehmen?

Ja, aber es muss das Einver-
ständnis der Betroffenen vor-
liegen. In unserem Fall haben 
wir in den Gefängnissen Formu-
lare verteilen lassen, auf denen 
sich die Betroffenen ausdrück-
lich einverstanden erklärt ha-
ben. Grundsätzlich kann man 
auch über Anstaltsbeiräte Ge-
fangene kontaktieren. Die Ge-
fängnisse haben in der Regel 
auch kein Interesse daran, dass 
Leute wegen so etwas bei ihnen 
sitzen.

Kommen die Menschen so-
fort frei, wenn die Geldstrafe 
bezahlt ist?

 Das kommt darauf an, wie 
man bezahlt. Wenn das vor Ort 
in bar geschieht, wie wir das 
gemacht haben, erfolgt das im 
Prinzip sofort.

Sie haben also einfach ei-
nen Stapel Geldscheine auf den 
Tisch gelegt?

Ja, in der JVA Plötzensee ha-
ben wir am vergangenen Don-
nerstag mit 15.000 Euro zwölf 
Leute ausgelöst. In der JVA  Lich-
tenberg haben wir am Freitag 
13.000 Euro für neun Frauen 
beim Amtsgericht eingezahlt, 
das direkt neben dem Gefängnis 
ist. Dann sind wir mit den Quit-
tungen rüber, und die Frauen  
sind freigekommen.

Haben Sie so lange draußen 
gewartet? 

Nein, das haben wir nicht 
gemacht. Es geht nicht darum, 
uns als Samariter zu präsentie-
ren. Wir erwarten von den Be-
troffenen auch keine Dankbar-
keit. Es geht darum, dass dieses 
gesamte System ungerecht ist 
und wir dem etwas entgegen-
setzen wollen.

In der Regel muss man drei-
mal ohne Fahrschein erwischt 
worden sein, um ein Verfahren 
wegen Leistungserschleichung 
zu bekommen. Was verbindet 
die Menschen, die am Ende im 
Knast landen?

In der Regel sind das Perso-
nen, die in ihrem Leben aus  ver-
schiedenen Gründen Probleme 
haben. Die  überwiegende Mehr-
heit  ist schon lange  Zeit arbeits-
los, Statistiken zufolge sind das 
oftmals auch Menschen mit psy-
chischen Krankheiten und einer 
Suizidgefährdung. Viele haben 
keinen festen Wohnsitz und ha-

ben deshalb nie die Gerichtspost 
bekommen, die immer einer In-
haftierung vorausgeht.

Und wenn  jemand sagt, er 
möchte die Zeit – im Schnitt 
sind das 30 Tage – lieber im 
Knast bleiben, zumal jetzt im 
Winter? 

Diese Leute  kaufen wir  na-
türlich nicht frei. Dass Leute lie-
ber im Gefängnis bleiben, ist na-
türlich auch Ausdruck des Versa-
gens der Gesellschaft. Es müsste 
andere Instrumente und  An-
gebote geben. Gefängnis darf 
nicht die Lösung sein.

Wie geht es jetzt mit Ihrer In-
itiative weiter? 

Die 28.800 Euro für den Frei-
kauf hatten wir durch Spen-
den im Freundeskreis zusam-
menbekommen; von berufs-
tätigen, freundlichen Leuten, 
die ein bisschen Geld übrig ha-
ben. Nachdem die Aktion öf-
fentlich geworden ist, haben 
wir seit dem Wochenende über 
200.000 Euro Spenden bekom-
men. Wir sind überwältigt von 
dieser Reaktion und wollen jetzt 
auch bundesweit Leute freikau-
fen. Das Problem gibt es ja über-
all. Zuvor müssen wir aber erst 
mal ein paar Strukturen schaf-
fen. Sei es, indem wir auf die 
Gefängnisse zugehen, oder in-
dem man uns die Leute meldet. 
Grundsätzlich ist das aber keine 
Initiative, die sich nur auf Ein-
zelfälle bezieht.

Was ist das Ziel?
Es geht darum,  politisch 

Druck zu machen, dass niemand 
mehr hinter Gittern landet. Das 
Fahren ohne Fahrschein muss 
endlich entkriminalisiert wer-
den. Nicht nur weil das Ganze 

Die Initiative Freiheitsfonds hat 21 Menschen aus Berliner Gefängnissen freigekauft. 
Initiator Arne Semsrott kritisiert Ersatzfreiheitsstrafen als Versagen der Gesellschaft

„Wir erwarten keine 
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Von Ebru Tasdemir

Dieser Text beginnt sehr persönlich, weil auch 
das Buch „Muslimaniac“, erschienen im Sep-
tember 2021, sehr alltäglich und persönlich 
beginnt: Der Autor bringt sein neugeborenes 
Kind zur Kinderärztin, die Mutter des Kindes 
erholt sich gerade von der Hausgeburt. Die Kin-
derärztin prüft das Kind – alles dran, Reflexe 
sind okay – und weist den Autor auf den Mon-
golenfleck hin. Mongolenfleck?, wundert sich 
der Autor Ozan Zakariya Keskinkılıç und wun-
dert sich noch mehr, kommt doch das Kind ge-
rade aus der Mutter und nicht aus der Mongo-
lei und der Vater des Kindes aus Hessen. Aber 
das interessiert doch eine gestandene Kinder-
ärztin nicht, denn sie sagt zur Herkunft des Va-
ters: „Ja, aber nicht wirklich.“

Dann macht der Autor sich auf die Suche im 
Internet nach einem dunklen Fleck kurz über 
dem Po, von Kinderärz*innen als „Mongoli-
scher Fleck“ oder „Hunnenfleck“ benannt, und 
wird fündig. Die Verwirrung über diese ersten 
Zeilen in „Muslimaniac“ könnten bei mir  grö-
ßer nicht sein. Denn auch meinem Kind wurde 
von einem Kinderarzt im Krankenhaus kurz 
nach der Geburt ein solcher „Mongolenfleck“ 
bescheinigt. Ich allerdings habe diese Kenn-
zeichnung als fremd hingenommen, und der 
Fleck wurde bei uns eher belustigt ab und zu 
erwähnt. Bis jetzt.

Denn was der Autor an dieser Stelle erkennt, 
ist die rassistische Fortschreibung einer Entde-
ckung von Erwin Bälz, einem Anthropologen, 
der sich Anfang des letzten Jahrhunderts mit 
der Rassenforschung beschäftigte. Keskinkılıç 
kommt zu dem Schluss, dass die medizinische 
Fachdebatte über den „Mongolenfleck“ nicht 
neutral sei.

Das Buch des Berliner Politikwissenschaft-
lers und Lyrikers ist durchsetzt mit solch per-
sönlichen Anekdoten, die sich abwechseln mit 
aktuellen politischen Bezügen zu den rechts-
terroristischen Morden in Hanau und den NSU-
Morden, aus denen, wie Keskinkılıç richtig an-
merkt, im Hinblick auf eine Veränderung der 
Sprache wenig gelernt wurde. Nach der un-
säglichen Bezeichnung „Döner-Morde“ für 
die Taten des Terrornetzwerks des NSU wur-
den die Morde in Hanau im Februar 2020, bei 
dem neun junge Menschen getötet wurden, als 
„Shisha-Morde“ bezeichnet.

Zu den aktuellen Anmerkungen, wie Musli
m*innen immer wieder als das Fremde, siehe 
die Kopftuchdebatte bei Lehrer*innen, mar-
kiert werden, kommen in diesem sehr kurz-
weilig geschriebenen Buch historische Bezüge, 
die auch den meisten Berliner*innen nicht ge-
läufig sein dürften. Oder wussten Sie, dass es 
1896 im Treptower Park im Rahmen einer Ko-
lonialausstellung eine Sonderschau „Kairo in 
Berlin“ gab? Natürlich durften ägyptische Ein
wohner*innen nicht fehlen.

Ebenso erinnert Keskinkılıç an die Völker-
schau 1927 im Berliner Zoo, simpel angekün-
digt als „Tripolis in Berlin“. Auch hier sollte das 
arabische Alltagsleben dargestellt werden mit 
einer Moschee als Kulisse und mit Menschen 
aus Nordafrika, die der damaligen Presse in die 
Notizblöcke diktierten, dass sie, wenn man sie 
nicht hinausließe, sie dort alles in Scherben 
schlagen würden.

Neben diesen für damalige Verhältnisse als 
„exotisch“ (auch so ein Wort) geltenden Orient-
schauen gibt es in diesem Buch auch eine Öff-
nung des Horizonts, etwa in dem Kapitel über 
die muslimisch-queere Szene. Es ist gespickt 
mit interessanten Rechercheansätzen des Au-
tors, etwa diesem: „Hassan und ich begannen, 
schwule Pornoproduktionen aus den USA auf 
Stereotype zu durchforsten.“ Schön auch, dass 
Keskinkılıç seine eigene Spiritualität nicht au-
ßen vor lässt und der Leserin eloquent erzählt, 
warum für ihn die Sprache und die Lyrik erst 
durch die Religion erfahrbar wurden.

Denn er möchte, so sagt er, „Perspektiven 
drehen und Geschichte gegen den Strich le-
sen, das Nichterzählte zwischen den Zeilen he-
rauskitzeln und verschüttete Spuren auflesen 
und alternative Linien ziehen, die gewohnte 
Ordnung irritieren, und stets zurückblicken“. 
Manchmal braucht es eben solch ein Buch, 
um zu erkennen, dass man sich jahrelang ver-
meintliche Steppenvolk-Urahnen in die Fami-
liengeschichte hineininterpretiert hat. Das mit 
dem Irritieren hat also geklappt. Ein Dank an 
den Autor dafür und: Adieu, „Mongolenfleck“.

„Muslimaniac“, von Ozan Zakariya Keskinkılıç, 
erschienen in der Edition Körber, 266 Seiten, 
20 Euro

Schwarzer Fleck 
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In „Muslimania“ seziert der Berliner 
Autor Ozan Zakariya Keskinkılıç 
brillant rassistische Stereotype
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unwürdig ist, der Staat würde 
dadurch auch immense Kosten 
sparen.

Im Vertrag der Ampelkoali-
tion von SPD, Grünen und FDP 
im Bund steht, man wolle sich 
„für weitere Schritte zur Ent-
kriminalisierung des Fahrens 
ohne Fahrschein und des Con-
tainerns“ einsetzen. Stimmt 
Sie das hoffnungsvoll?

Mit dieser eher nebeligen For-
mulierung hat sich die Ampel-
koalition zu nichts verpflichtet. 
Wir wollen zeigen, dass die Zi-
vilgesellschaft das Heft in die 
Hand nimmt.


